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Einige Bruchstliicke

aus der

ungedruckten Fortsetzung von Tschudi’s
Schweizerchronik.

Mitgetheilt

J. J. VOGEL, Cand. phil.

in Ziirich,

Vorbericht.

Schon seit mehreren Jahren triigt sich der Unterzeichnete mit dem
Gedanken, Tschudi’s Schweizerchronik sammt der noch ungedruckten
Fortsetzung derselben neu herauszugeben. Gewiss sind die Freunde
vaterlindischer Geschichte damit einverstanden, dass eine neue ver-
besserte Ausgabe des berithmten Geschichtswerkes nolhwendiges Be-
dirrfoiss ist, zumal wenn sie sich mit nachstehender Auseinanderselzung
bekannt gemacht haben. Nur daran diirfle der Eine oder der Andere
Anstoss nehmen, wenn ein junger Mann, der erst an die Wissenschaft
herangelrelen ist, sich an eine Arbeit wagt, die ohne Erfolg, von Miin-
nern unternommen wurde, denen mehr Hilfsmitlel und giinstigere Ver-
hiiltnisse zu Gebole slanden, als diess bei Unlerzeichnetem der Fall
ist. Derselbe michte desshalb durch die Mittheilung einiger Bruch-
stiicke aus der Fortsetzung von Tschudi’s Geschichiswerke im Archive
der Schweizerischen Geschichtsforschenden Gesellschalt neuerdings die
Aufmerksamkeit der Forscher auf Tschudi hinlenken. Vielleicht ge-
lingt es so, die begonnene Arbeit ihrem endlichen Ziele entgegenzu-
fithren.

Schon im Jahr 1772 wollte Joh. Conr. Fiisi in Zirich die Forlselzung
der Tschudischen Chronik mit historischen Erliuterungen herausgeben.
Joh. Miiller suchle dessen Vorhaben zu férdern durch einen begeisterten
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Aufruf?), den er an alle Freunde helvelischer Geschichle erliess. Allein
Fisi konnte aus verschiedenen Griinden seinen Plan nicht ausfithren,
was jedoch nicht zu bedauern ist, weil derselbe entgegen dem Wunsche
Miillers die Chronik nicht rein und unzerstiickelt, sondern umgearbei-
tet verdffentlichen wollte. Diese Arbeit Fisi’'s umfasst mehrere Quart-
biinde, und befindet sich auf der Stadtbibliothek in Zirich. Es war
Joh. Miiller nicht verginnt seinen Lieblingsgedanken verwirklicht zu
sehen; hiille er den Abend seines Lebens im Vaterland zugebracht, sehr
wahrscheinlich wiirde er selbst Hand ans Werk gelegl haben.

Im Jahr 1828 erschien endlich im 4. Bande von Ballhasars Helve-
ia die Forlsetzung der Tschudischen Chronik, den Zeitraum von
1472—1516 umfassend. So “war also dem Wunsche unseres grossen
Geschichischreibers scheinbar ein Geniige geschehen.

Es ist nun sehr auffallend, dass diese Forlsetzung bis zur Stunde
allgemein fiir Tschudi’s Arbeit gegolten hat, wihrend sie doch ganz
sicher nicht von Tschudi herrithrt. Das Ganze umfasst elwa 160 Druck-
seilen, und davon ist bloss der Anfang (pag. 464—483) wirklich von
Tschudi, alles Uebrige ist nicht Tschudi's Werk. Dass dem so ist,
darauf hitte schon das von Haller in seiner Bibliothek der Schweizer-
geschichte mitgetheilte Bruchstiick fihren sollen, welches den Verrath
an Ludovico Sforza erzihlt. Man vergleiche einmal jene Erzihlung
mit derjenigen bei Balthasar, und es ist sofort klar, dass beide von
einander verschieden sind und nicht demselben Verfasser angehdren.
Den schlagendsten Beweis hiefiir liefert aber die Wahrnehmung, dass
jene sogenannte For(setzung nichls anderes ist als eine Kopie aus den
Chroniken von Brennwald und Silbereisen. Auf der Sladtbibliothek in
Ziirich befindel sich niimlich ein Manuscript (A. 88; 109), welches fast
ganz aus Brennwald ausgeschrieben von Anfang bis zu Ende wértlich
mil der sogenannlen Fortsetzung des Tschudi iibereinstimml. Daraus
geht hervor, dass ein gleichlaulendes Manuscript, welches Tschudi’s
Namen trug, von Balthasar fir die Fortsetzung der Chronik gehalten
und als solche verdffentlicht wurde.

Durch das freundliche Firwort des hiesigen Erzichungsrathes ge-
lang es dem Unterzeichneten die iichte Forlsetzung aus der Aargauer
Kantonsbibliothek fiir einige Zeit zu erhalten. Diess Manuscript, frither
in Zurlaubens Bibliothek, ist allen Nachforschungen zu Folge das Ein-
zige, welches die Fortselzung enthiilt, wesshalb der Schreiber dieser
Zeilen die Miihe nicht scheute, eine genaue Abschrift davon anzuferti-
gen. Die Notiz bei Haller (Bd.4, Pr .402), dass sich die Forlselzung in

1) Sémmtl. Werke Bd. 4, 319324
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Zirich befinde, ist ndmlich unrichtig. Die sogenannte Sammlung Tschudi-
scher Documente im hiesigen Staatsarchiv enthiilt fast nichts als Urkun-
den und Abscheide, das Manuscript von Zurlauben dagegen ausserdem
noch sehr viel zusammenhiingende Erziihlung. Doch bestitigte sich im
Ganzen die Angabe Hallers und die Vermuthung von Glulz-Blotzheim,
dass Tschudi die Fortselzung, d. h. den Zeitraum von 1472—1564 nicht
mehr iiberarbeilet habe. Dessenungeachtet ist dieselbe, wenn auch
bloss ein erster Enlwurf, von grisslter Wichtigkeil. Am ausfithrlich-
sten sind die Burgunderkriege, die Geschichte Waldmanns und die
italiinischen Feldziige behandelt. Auch zwei Lieder auf den Sieg bei
Grandson aus Diebold Schilling hat Tschudi in sein Werk aufgenom-
men. Die Sprache derselben ist urspriinglicher, die Fehler weniger
zahlreich, als in der gedruckten Ausgabe von Schilling.

So viel iber die Fortsetzung. Nun poch einige Bemerkungen iiber
das bereits im Druck Erschienene, iiber die Ausgabe, welche Iselin
besorgt hat. Der ersle Band dieses Werkes erschien im Jahr 1734,
Iselin legle demselben das Manuscript zu Grunde, welches sich im
Kloster Muri befand und eine genaue Abschrift des Originalmanuscriples
sein sollte, welches Letzlere dem Herausgeber von den Nachkommen
Tschudis — offenbar aus kleinlicher Fifersucht — npicht mitgetheilt
wurde. Nach dem Erscheinen des Werkes wurde von dem Besilzer
der Urschrift, Tschudi von Greplang, behauplet, dass das Gedrackle
von der Urschrift vielfiltig abweiche, ja sogar, dass die Ausgabe lse-
lins des Tschudi gar nicht wiirdig sei. Wenn auch diess Urtheil, wie
wir bereits angédeulet, aus kleinlicher Eifersucht en{sprungen sein mag,
so ist doch etwas Wahres daran. Um dariiber Gewissheit zu erhalten,
bediirfte es bloss einer Vergleichung des belreffenden Manuscriples.
Leider aber gelang es bisher picht, dasselbe ausfindig zu machen und
zwar aus dem Grund, weil die Handschrift gleich wie die Kopie, die
Iselin benulzt hat, sehr wahrscheinlich gar nicht mehr vorhanden ist.
Einigen — freilich nur sehr geringen — Ersalz gewiihrle das Aulo-
graphon, d. h. der von Tschudi eigenhindig niedergeschriebene ersle
Entwurf der Chronik, welcher sich in 4 Binden (A. 57—60: 662—664)
auf der Ziircherischen Stadtbibliothek befindet Diese Urschrift ist iiber-
aus wichlig und bildet nebst der Edilion Iselin’s die Grundlage zu einer
allfilligen neuen kritischen Ausgabe der Chronik. Ueber das Verhiilt-
niss dieses Aulographon zu dem bereils Gedrucklen ist im 4. Band des
Archivs eine kleine Abhandlung erschienen, und es kann im Allge-
meinen daraufl verwiesen werden; doch sei es erlaubt dariiber noch
einige Bemerkungen nachzubringen. Es ist z. B. sehr charakleristisch,
mijt welcher Energie und Derbheit Tschudi in seinem Autographon von
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den Pibsten und der Geistlichkeit spricht, deren Verdorbenheit und
Anmassung entschieden geriigt werden. In den spiiteren Manuscripten
und daher auch in dem Gedruckten sind diese Stellen alle sehr ver-
kiirzt und im Ausdruck gemildert, gewiss eine Folge der Reformation,
welcher Tschudi bekanntlich abgeneigt war. Die Sprache des Auto-
graphon ist sehr verschieden von der in Iselins Ausgabe, dort ist sie
urspriinglicher, kriiftiger, bei diesem modernisirt. In der Urschrift
finden sich etwa 50 Urkunden, die im Gedruckten fehlen und welche
bis jetzt meist unbekannt geblieben sind. Dagegen hat die Edilion von
Iselin manche Angaben, die gar nicht von Tschudi herrithren. So neh-
men z. B. in dem Gedrucklen die Ziircher an dem Zuge gegen Otlokar
Theil. Das Autographon meldet davon Nichts, und Tschudi schreibt
in einem Briefe an Simmler kurz vor seinem Tode griindlich und ein-
leuchtend dagegen. Also kann er unmdiglich in der Ueberarbeitung des
Autographon jenes Faklum behauptet haben. Durch diese Erérierungen
st wohl geniigend nachgewiesen, dass eine neue krilische Ausgabe des
berithmten Geschichlswerkes sehr am Plalze wiire, indem die von Ise-
lin besorgie den Anforderungen der Gegenwart nicht mehr entspricht
und bereits ziemlich selten geworden ist.

Ueberdiess wiirde eine solche neue korrektere Ausgabe wohl dazu
beitragen, zu einem schliesslichen richtigen Urtheile iiber Tschudi zu
fiihren. Bis auf die neueste Zeit war iiber seine Vortrefflichkeit nur
Eine Stimme. Die Forscher in der vaterliindischen Geschichte betrachte-
ten seine Chronik als ein Fundamentalwerk und den Verfasser als den
Vater der Helvetischen Geschichte. Géthe und Schiller schiitzten den-
sclben sehr hoch; mit Begeisterung spricht von ihm Johannes Miiller.
Als es sich um die Herausgabe der Forlselzung handelle und diess
Vorhaben wegen Theilnahmlosigkeil des Publikums unterbleiben musste,
rief Miller aus: , Isl es maglich, dass ein seine Viiler ehrendes Volk
gegen die besle Quelle ilhirer Geschichte so gleichgiillig bleibt!« Unsere
Zeit vernimmt ein ganz aonderes Urtheil. Die Herren Kopp?) und
Mommsen?), indem sie unrichtige Angaben Tschudi’s widerlegt haben,
halten dafir, dass er nicht allein geirrt, sondern sogar wissentlich Er-
fundenes und Unrichliges in seine Geschichtswerke aufgenommen habe.
Allein letzterer Vorwurl scheint dem Unterzeichnelen nicht gegriindet.
Wie Herodot und Livius enthilt Tschudi Manches, was die historische
Kritik in das Reich der Sage verweisen wird; selbst offenbare Irrthii-
mer lassen sich in seinem Werke nachweisen; niemals aber hat er
wohl absichtliche Tiuschung sich zu Schulden kommen lassen. Viel-

%) Kopp. Urkunden zur Geschichte der Eidgen Bunde. 1885,
8) Mommascn. Epigraphische Analckten aus den Berichten der philologisch-historischen Kjasso
der Konigl. Sichsischen Gesellschaft der Wissenschafien, 1858,
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mehr wird auch jetzt noch wer sich in ihn hineingelesen hat und den
Quellen nachgeht, die Tschudi benutzle, den unermiidlichen Forscher
in ihm ebren und bewundern. Doch es ist hier nicht der Ort dariiber
niiher einzufreten, vielleicht findet sich anderwiirts dazu Gelegenheit.
Wann Tschudi’s Werke in zuverlissiger und vollstindiger Gestalt vor-
liegen werden; wird erst ein richtiges und von Allen anzuerkennendes
Urtheil iiber ikn maglich sein.

Von den zwei Fragmenten, welche hier aus der Fortsetzung der
Tschudischen Chronik mitgetheilt werden, enthiilt das Erstere die Ge-
schichle von der Enlzweiung der Eidgenossen und deren Versohnung
durch Niklaus von der Fliie. Auch Tschudi hélt sich an diejenige
Ueberlieferung, welche den Friedensstifter nicht personlich aul dem
Tag zu Stanz erscheinen lisst. Das zweite Fragment schildert den
Streit bei Novarra, den der Bruder unseres Geschichtschreijbers mitge-
macht hat. Man vergleiche diese schione ausfithrliche Schilderung mit
der Erzihlung bei Balthasar%), und man wird sofort bestitigt finden,
was oben ausgesprochen worden ist. J. J. Vogel, Cand. phil.

1.

Fryburg und Solothurn wurbent mit allen orten
Piintnuss ze machen.

Nach allen Burgundischen Kriegen wurbent beid Stett Fry-
burg vond Solothurn treffenlich an alle ort der Eidgnossen vmb
eine gemeine Piintnuss, vnd schicklend Ire botten von ort zu
ort, vod batend als hoch si kontend, das man ansechen welt
Ir triiwe hilff vnd darstreckung Irs libs guets vnd bluets, so si
in jvergangnen Burgundischen kriegen zugesetzt, vnd sunders
die von Solothurn je welten mit der Eidgnosschaflt lieb vnd
leid gelitten, das solt man si lassen geniessen, vnd in ein ewige
gemeine Piintnuss annemen. Dan dero zit die selben zwo Stett
allein mit denen von Bern ein ewig burgrecht hatend, vnd wa-
rend zu den anderen orlen niitzit verbunden. Also hielt man
der sach halb ein gemeinen Tag ze Lucern, ob man Ir bit eren
vnd si annemen welt oder nit, dan si ernstlich vmb ein friind-
liche willfirige antwurt wurbend, Do betrachteten die von Zii-

4) Helvetia Bd. 4. pag. 618.
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rich, Bern vnd Lucern die triiw, so beid Stett den Eidgnossen
in verruckten noten bewisen, bedachtend ouch den mercklichen
nachteil, so Inen volgte, wo si sich an ander liit hinneigen
vnd verbinden sdéltind, vnd woltend Ire bitt willfaren, vnd si
fir ewig Eidgnossen annemen vnd saglend zu. Aber die lender
wellind keinswegs willfaren, man tagete wie vil man welt,
schlugeuts -entlich ab, vnd weltend ouch die von Vre, Schwilz
vnd Vnderwalden denen von Lucern nit zulassen, einiche Piint-
nuss mit den zweyen Stelten vifzerichten. Do nun an den
lenderen niilzit mocht funden werden, do machtend die von
Ziirich, Bern vnd Lucern ein verschribene burgrecht mit den
Stetten Fryburg vnd Solothurn, vnd schribend ouch fiir bass
ein anderen burgere in den Missiven. Vnd wie das den lende-
ren fiirkam, do hettend si des gross verdriessen vnd missfallen
an die von Ziirich, Bern vnd Lucern. Das burgrecht gestuend
nit lang, die 3 lender Vri, Schwytz vod Vnderwalden fiengend
an der sach halb ze samen ze tagen, vnd woltend es nit guet
sin lassen, beruffend ouch die von Zug vnd Glarus zu Inen.
Aber die selben von Zug vnd Glarus stuendend io der sach still,
wollend sich dewederer party beladen, anders dan das si friint-
lich mitler vnderstuendend ze sinde. Wie nun die genanten
3 linder geratschlagt hatend, kamen si gen Lucern vnd beger-
tend an die von Lucern friintlich, das si von dem burgrecht
abstuendind, dan der pundt halte, das si sich on Irn willen
nit verbinden mogend. Nun sig es allda nit Ir will, als si bis-
har ze allen Tagsatzungen wol gespiirt habind, vnd wo si von
Ir bitt wegen npit abston wellind, so habend si in bevelch si
davon ze manen, vnd habind ouch darumb die manbrieff bi
handen, die si ouch darleglend. Si schicktend ouch Ir bott-
schaflt gen Ziirich vnd gen Bern, vnd batends glicher gestalt,
dis niiw burgrecht vllzesagen, doch manlends die selben nit so
scharff, wan_dero von Lucern vnd der dryen lenderen pundt
des verbindens halb etwas scherpfer vnd mereren inhaltes ist.
Also ward Inen. allenthalb in Stetten glichlich geantwurt, si
weltind sich verdepken vnd zesamen tuen, vnd mit einanderen
antwurt geben.
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Wie nun die Stett zesamen tagt vnd einer antwurt vereinbartend,
satztend si den lenderen ein tag an vnd gabend antwurt, das
si die gross (riiw vnd lieb, so die von Fryburg vnd Solothurn
gemeiner Eidgnosschaflt bewisen, zu solchen burgrecht vervr-
sacht, hofftend, si hellind hieran niitzit gehandlet, dan das sich
den eren zimbte vnd gemeiner Eidgnosschaflt wolfart weri, vnd
getruwtind nit, das solichs der & Waldsteliten punt nach den
andern Iren piindten zewider were, dan kein ort habe dem’an-
deru nie gewert burger ald landliit an zenemmen, vnd sig sol-
ches one intrag gebrucht sid anfang der piindten, des halb si
von disem burgrecht keineswegs abston werdind, es werd Inen
dan mit recht aberkent. Des wellind si erwarten, vnd Inen
des rechtens nach der geschwornen piindten sag harumb ge-
stindig sin.

Die lender warend diser antwurt vast iibel zefriden, triw-
tend insunders denen von Lucern vast, vnd begundend ein an-
dern beidersits vil spizer worten geben, also das ein grosser
kyb vnd stoss darus ward. Das man lang treib, vnd vil Tag-
satzungen mit grossem kosten darvmb geleist ward vnd menck-
lich besorgt mercklichen vorat vnd totlichen krieg, so darus
volgen wurd.

In solchem zeppel bevestnetend die von Lucern Ir statl,
machtend ein schutz gatter vil dem wickbus, ouch etliche schiilz
Jcher in tiirnen vnd rinckmuren gegen see vnd anderen orten,
welches die lender erst ithel verdross. Doch schlugend beid
partyen ein andern das recht fiir, vnd ward das recht gen Stantz
nit dem Wald gesetzt. Alda tat jeder teil sin sach in das recht,
vnd warend spit vil vndertidinger von Zug, Glarus, St. Gallen,
Appenzell da, ouch hat jedweder stalt Fryburg vnd Solothurn
vier trefflicher ratsbotten da. Die batend die triilwe als hoch
si iemer kontend, si soltind vmb Iren willen nit stossig sin,
wan si weltind Irs teils gern vom burgrecht ston, damit nit von
Iren wegen vnrat entstande, wan si begerind einer Eidgnoss-
schafft wolfart vnd nit Ir schaden. Die 3 Stelt woltend bi dem
burgrecht entlich bliben, das recht sprech es dan ab; vnd wa-
rend die dry lender so hert, das si durch niemants bill er-
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weicht mochtind werden, si woltend das burgrecht dannen
haben. :

Vnd zerschlueg vil zweyen rechts tiigen gentzlich, vnd schied
man vofriintlich von ein andern. Also ward durch die von Zug
vnd Glarus so vil gearbeitet, das aber ein anderer tag angesetzt
ward wider gen Stantz acht tag vor Wienacht des 1481 jars,
dan nun beid partyen zusagtend vnd ouch leistetend. Wie man
nun aber vif den tag zu Stantz kam, vnd die von Zug vnd Gla-
rus als schidliit vil mithe vnd arbeit hatend, wolt sich die sach
zu keiner friindschafft schicken, ward je lenger je boser, vnd
verzoch sich also bis an St. Johannes abent.

Nun was dero ziten ein fromer priester Pfarrberr zu Stantz,
hiess Herr Herman Am grund, biirtig von Luzern. Der was
bruder Klausen im Ranflt vast angenim. Der merckt nun, das
die Eidgnossen aller tiding zerschlagen vnd ein btser handel
was, darus totlicher krieg volgen wurd. Der selb Priester was
die nacht hievor zu byuder Klausen gelauffen, bat In bericht
der sorgklichen gefarlichkeit. Der kam pun nach wmitten tag
harwider gelauffen, das er schwitzt, als man eben den Imbis
geessen hat vnd mengklich abscheiden wolt. Also luff er ilentz
in alle wirthshiiser, bat die zugesatzten mit weinenten augen
durch Gottes vnd bruder Klausen willen, der Im etwas bevol-
chen hetle, ze verharren vnd wider zesamen ze verfiiegen, vnd
bruder Klausen rat vod meinung ze vernimen. Das beschach
vnd hat Inen bruder Klaus geraten, das man das gemachte
burgrecht solt vifheben vnd abtuen, vnd séltind die 8 ort ge-
meinlich mit einandern die biderben liit von Fryburg vnd Solo-
thurn, die Inen vergangens kriegs triilich zugesetzl, zu ewigen
Puntsgnossen annemmen, damit man hewisner guetlat danck-
barkeit erzeigli, vnd sollind ouch die 8 ort die piindinuss, da-
mit si lang vmbgangen vnd durch dise gegenwirlige zweyung
vilzerichten ersessen, vnd die vil vorat vnd emborung ze fiir-
kommen nutzbar sin wurden, vifgericht werden.

Vnd vmb den span, das die dry lender vermeintend das
ietlich land zwen, das were sechs, vnd die von Lucern ouch
zwen dagegen in rechten setzen sollind, wo si vier Waldstett
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mit einandern spenr gewunend, da riet bruder Klaus, das billi-
chere were, das allwegen die partyen, so gegen einandern spenn
hetind, jede glichen zusatz im rechten haben solte.

Also vff soliches bruder Klausen rat gab Golt gnad, wie
bos joch die sach vormitag gsin was, das es best ward, vnd
in Einer stund alles gentzlich verricht vnd versiint, wan sinem
rat in allen stucken gevolgt ward.

Hiemit kamend die von Fryburg vnd Solothurn in ewige
piindinuss, das niiw burgrecht ward abgetan, der 8 orten sun-
derbare piinfnuss, so die verkomnus ze Stantz genampt ward,
vifgericht, ouch die bericht oder fiirkomnus der zusiilzen im
rechten der &4 Waldstetlen angenomen, vnd vmb jedes brieff
vnd sigel durch Johansen Schilling schriber von Lucern vifgericht.

2,
Schlacht zu Novarra.

Des selben 1513 jars warb Kiinig Ludwig von Frankrich
vmb ein friden an die Eidgnossen, vnd hete gern Meyland wi-
der dardurch iiberkomen. Aber es was vmsunst, vnd do er das
sach, rust er sich mit grosser macht in Meyland ze zie-
chen. Des halb Hertzog Maximilian den Eidgnossen vmb hilfl
schreib. Also schickt man Im angentz 4000 Knecht. Die zu-
gent am 4. tag Mey hinweg, vnd als der Kiinig vil Ast zu zug,
legtend sich die 4000 Eidgnossen Im in weg gen Ast in die statt,
vnd schreib der Herlzog in die Eidgnoschafft vmb mee hilfl' die
ward Im zugeseit, vnd schribend Im die Eidgnossen, das er
vnd die 4000 Ire knecht hinder sich ziechen sbllind, bis Inen
Ir hillf zukomen mbcht. Das tet der Herlzog vond zoch mit den
4000 Eidgnossen gen Novarra in die statt.

Mitler wil zugent die Eidgnossen aber vs mit 8000 Knechten
dem Hertzog vnd den Iren ze hilff. Die von Bern, Lucern, Vri,
Schwitz, Vnderwalden, Zug, Friburg vnd Solothurn zugent iiber
den. Gotthart, die von Ziirich, Glarus, Schaffhusen, Appenzell,
St. Galler, Turgbwer, Toggenburg, der Herr von Sax vnd Rap-
perschweil zugent iiber den Vogel.
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In dem legt sich des Kiinigs horzug 45 tusent starck fiir
die statt Novarra vnd belegertend den Herlzogen, der gar nie-
man bi Im hat dan allein die %000 Eidgnossen vnd villicht bi
100 reysigen pferden sins adels, die nit fiir die statt hinus
dorfftend. Also schussend die Frantzosen zwen lag vnd nacht
on vnderlass in die statt, vnd schossen an etlichen orlen der
statt muren vif dem boden hinweg. Aber die Eidgnossen tatend
nie kein thor an der statt zu, hieltends stiit offen, vnd warttend
in Ir schlachtordnung der wienden, ob si zu Inen in die statt
wollind, aber si wolten nit hinin. Als aber der Kunig vernam,
das die 8000 Eidgnossen dahar zugind dem Hertzog vnd den
Iren ze bilff, wolt er vffgebrochen sin am abend vnd Inen en-
gegen ziechen vnd si vnderstan ze schlachen, vnd in solichen
des selben abends kamend der teil von den 8000, die iiber den
Gotthart zogen warend, die an einem sunderbaren huffen zu-
gent, in die stalt hinin zu den Iren gen Novarra. Die anderen
Eidgnossen, die iiber den vogel gezogen, wurdind gesumbt
durch den Bischoff von Chum, der des Hertzogen nechster
velter was, das si eins lags ze spat kamend, dan er gab Inen
filr, si wurdint vff Maren ze denen, so iiber den Gotthart zo-
gen, komen, vnd mit einandern gen Novarra ziechen. Do nun
die Frantzosen innen wurdend, das ein teil der 8000 Eidgnos-
sen in die statt Novarra kamen, blibend si in Irem liger. Si
hatend bi Inen 15000 landsknecht, ouch vil Gascunier vnd Aven-
turier vnd 4000 reysiger riitteren vnd ein mercklich geschiitz.
Do nun die Eidgnossen, so iiber den Gotthart zogen, in die
statt zu den Iren kommen warend, wurdend si angentz ze rat,
das si die viend morndes am tag weltind angriffen. Also am
morgen friily am 6. tag Junij furend die Eidgnossen zur statt
Novarren vs, vnd griffend zerstrewt on alle ordnung die viend
an, die in gueter ordnung stuendend; also wurdend der Eid-
gnossen vil am anlaufen erschossen, aber si schlugend so man-
lich drin, das nach langem die viend die flucht gabend. Der
strit weret bi 5 stunden vnd wurdent vif des Kiinigs siten 15000
erschlagen vnd der Eidgnossen kamend vmb 1400. Dero wa-
rend 75 von statt vond landschaflt Ziirich, aber der sig verheilet
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den Eidgnossen alle schmerizen. Vnd wie nun die Eidgnossen,
so iiber den berg vogel als obstat gezogen, durch den Bischofl
vonChum vnd ouch an wasser des iiberfars gesumpt wurdend,
das si nit zu der tat kamend ; als si ietz iiber das wasser ka-
mend vnd ouch gen Novarren nachziechen woltend des selben
tags, als die tat geschach, vnd niitzit von der geschicht wiistend,
so bekumbt Inen einer Jorg Kornli genampt fliichtig, vnd zeigt
an, das ein schlacht geschechen, vnd hetind die Eidgnossen ver-
loren, vnd werind alle zu grund gangen, vnd riet Inen wider
hinder sich an Ir gewarsami ze ziechen, dan der Frantzosen
macht was gar gross, vnd wurdend si niitzit mdgen schaflen,
dan iro wer ze wenig vnd ze schwach. Die Eidgnossen ver-
sumeten ein andern sich zu beratschlagen, vnd erschrackend
uibel der bosen mir. In solchem kam Iro noch einer fliechende,
der bestitet des Kornlis red. Nun was der Koroli ein achtba-
rer Man, der vormalen vil in kriegen gsin, das man vff sin
red hielt. Vnd als man nun gemeinlich bi ein anderen versam-
let was, fragt Felix Schmid Burgermeister vnd Houptman von
Ziirich den Houptman von Glarus Vogt Ludwig Schudi den El-
tern (der im schwaben Krieg im schwaderloch in der sandgrueb
vssert der statt Konstantz mit einem landtknecht ein kampf ge-
tan vod gesiget hat) rates an, wie der sach ze tuen. Der selbi
Schudi®) hat sinen sun Ludwig den Jiingeren ouch ze Novarra.
Der riet, das si nit soltind hinder sich ziechen, dan obschon
die Iren erschlagen werind, wie die zwen fliichtigen sagtind,
so hofle er doch, si habind sich ritterlich gewert vnd den viend
dermassen hinwider geschediget, das er ouch dardurch ge-
schwiicht sig; sollind si nun ietz hinder sich ziechen, das wurd
Inen gross iibel bringen, vnd erlicher sig Inen, si werdind ouch
erschlagen, oder vnderstandind mit gottes hilff den schaden ze
richen. Darvmb sin rat, Gott ze vertruwen vnd die Iren todt
oder lebend ze suchen. Es mocht villicht nit so ouch gangen

5) Dieser Ludwig Schudi ist der Valer des Geschichtschreibers,
und wir diirfen annehmen, dass wir hier die miindliche Erzihluog des
allen Tschudi vor uns haben.
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sin, wie die fliichtigen gesagt, oder ob villicht die Iren schon
siglos worden, so mochtend ‘doch Iro vil villicht wider in die
statt Novarren oder ein anderen flecken komen sin, da man si
noch entschiitten mécht, die wil doch vf hiitigen tag die tat
grad geschechen, die sunst zu grund giengind, wan si hinder
sich zugind. Haben nun die viend gesiget, so werdind si mei-
nen ietz sicher ze sin, vnd zerstrewt harvmb ligen vnd nit bi
ein anderen sin, des besser si ouch ze iiberfallen anzegriffen
vnd ze schedigen sin werdind.

Nach disem fragt der Burgermeister den Houptman an von -
Schaffhusen. Der riet man s6lt spich vsschicken, vnd sich nit
verschiessen, man erfare dan zuvor durlich, wie die sach stand,
vnd so man eigentlichen bericht erkunen, dan sol man wiler °
rathschlagen. Der Houptman von Appenzell volget dem Houpt-
man Schudi von Glarus. Der Herr von Sax vod Houptman
Widler von Rapperschwil, die beid fiirneme alte kriegsliit wa-
rend, volglend dem Houptman von Schaffhusen, vnd meintend
man solt sich nit vomiiglicher dingen vnderwinden vnd one not
den vorteil iibergeben, vnd sich in gfar stecken, dan si gabend
des Kornlis red vil glaubens, di wil er vorhar allweg vil anse-
chens gehebt.

Vnd als nun der Burgermeister alle Houptliit vmbgefragt
hat, da sprach zu Im Houptman Schudi von Glarus: Herr Bur-
germeisler ratend iiwer meinung ouch. Do antwurt er: Herr
Houptman von Glarus, ich will iich volgen vnd mich mit iich
verantwurten. Houptman Schudi gab Im antwurt: Herr Burger-
meister Ir diirffend iich nit mir verantwurten, gefalt iich min
rat nit, so ratend selbs; das ich geraten hab, daran will ich
min lib vnd leben setzen.

Als gschid der Burgermeister die rit an offner gmeind, do
ward Houptman Schudis rat wit ze mer. Als zugents ilentz fiir-
wert in gueler ordnung, vnd was Inen not die Iren zu suchen.

In solchem begegnet Inen ein priester von Vnderwalden,
der trueg noch das heilig Sacrament bi Im. Den fragtend si
ouch, wie es stund. Der sprach: So wahr als ich Gott min
Heiland bi mir trag, kan ich nit wiissen, ob die vnseren ge-
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siget old verloren habend, dan als wir on ordnung an die viend
geluffen, ist ein frantzisischer reysiger ziig an einem ort durch
vons gerent, vnd hat vnser vil nach bi 100 Knecht von den an-
deren getrent, das wir nil mer zu vnseren huffen mégen komen,
vind habend iiber die griben miissen wichen. Ist einer hier vs,
der ander dirt vs gefaren, das wir vs den Reysigen vns rellen
mochtind.

Vnd wie der priester sagt, also was es gangen, wie man
darnach erfure, wan der Kornli was ouch also vom huffen ko-
men. Er filt aber iibel, das er firgab, die Eidgnossen werind
all ze grund gangen, davon er niilzit wust. Des miist er sin
leben lang geschwiicht sin.

Also kamind si vil den abent des selben tags ouch nach
gen Novarren, vnd stund die sach wol von gnaden goltes. Die
Franlzosen fliechend fiir Ast hinvs den nechsten iiber den Mon-
tanis in Frankrich, liessend vil kostlicher kriegsriistungen hin-
.der Inen, vnzalbar vil biichsen, 20 schwere Houptstuck, Mau-
renbrechern, 110 stuck halbschlangen, falkuneten, 1000 gantz
vnd halb hagken vnd alle bereitschaflft darzu, vnd andere ding
was zu einer wagenburg gehort.

Darnach behielt der Hertzog ein zusatz von Eidgnossen bi
Im, den iibrigen zug vrlaubet er vnd bezalts erlich, vnd vmb
St. Margreten kamend si wider heim.



	Einige Bruchstücke aus der ungedruckten Fortsetzung von Tschudi's Schweizerchronik

